
1/5

Ferino-Pagden, Sylvia (Hrsg.): Der späte Tizian und die Sinnlichkeit der Malerei. Eine
Ausstellung des Kunsthistorischen Museums in Zusammenarbeit mit den Gallerie
dell'Accademia in Venedig ; Wien, Kunsthistorisches Museum: 18. Oktober 2007 bis
6. Jänner 2008 ; Venedig, Gallerie dell'Accademia: 1. Februar bis 21. April 2008,
Wien: Selbstverlag 2007
ISBN-13: 978-3-85497-120-7, 398 S.

Der späte Tizian und die Sinnlichkeit der Malerei

Kunsthistorisches Museum Wien, 18.10.2007–06.01.2008
Gallerie dell’Accademia, Venezia 01.02.2008 - 21.04.2008

Rezensiert von: Marianne Koos, Universität de Fribourg

Es gibt ausstellerische Großereignisse, die kaum zu überbieten sind. Die am 18. Oktober im Wie-
ner Kunsthistorischen Museum eröffnete Schau „Der späte Tizian und die Sinnlichkeit der Male-
rei“ gehört sicherlich dazu; eine Schau, die – in Fortsetzung der Ausstellungen „Giorgione. Mythos
und Enigma“ von 2004 und „Bellini, Giorgione, Tizian und die Renaissance der venezianischen
Malerei“ 2006 – nun Werken aus den letzten 25 Schaffensjahren Tizians (gest. 1576) präsentiert.
Und was für Werke: Wer die horrenden Versicherungssummen und Empfindlichkeit der Bilder (wie
der leihgebenden Institutionen) kennt, kann nur staunen, was man dort alles zu sehen bekommt:
Im zentralen Ausstellungssaal,  der den Mythologien und Poesien gewidmet ist,  empfängt die
„Schindung des Marsyas“ aus Kroměříž den erwartungsvollen Besucher. Rechts davon fällt der
Blick auf das frisch restaurierte Gemälde „Nymphe und Schäfer“ aus dem hauseigenen Museums-
bestand, links zieht die Cambridger Fassung von „Tarquinius und Lucretia“ (begleitet von den Ver-
sionen in Wien und Bordeaux) die Aufmerksamkeit auf sich. Die New Yorker Fassung von „Venus
und Lautenspieler“ an der linken Seitenwand konkurriert mit der „Danae“ aus dem Prado an der
Wand gegenüber, die Washingtoner „Venus vor dem Spiegel“ (Mellon-Venus) lädt zum Vergleich
mit dem Borghese-Gemälde „Venus erzieht Amor“ ein (um nur die absoluten Höhepunkte zu nen-
nen). Tritt man in den Ausstellungsbereich der religiösen Gemälde, leuchtet dem Besucher neben
dem besonders offen gefassten „Sebastian“ aus St. Petersburg, der dramatischen „Hl. Margare-
the“ aus dem Prado, dem berührenden „Ecce Homo“ aus Dublin oder dem großformatigen „Hier-
onymus“ aus dem Escorial gar die „Verkündigung“ aus dem Kirchenraum von San Salvador in
Venedig entgegen! Im gegenüberliegenden Flügel, der den Porträts gewidmet ist, ziehen nicht nur
die Bildnisse Pietro Aretinos (Palazzo Pitti) oder Francesco Veniers (Sammlung Thyssen Borne-
misza) die Blicke auf sich, sondern vor allem der konzentrierte Seitenraum mit drei Selbstbildnis-
sen Tizians: dem Profilporträt des Prado, dem Selbstporträt aus Berlin und der „Allegorie der Klug-
heit“ aus London, in der sich Tizian bekanntlich im greisen Profil selbst dargestellt hat.

Fast alle der Exponate werden von Röntgenbildern oder anderen technischen Untersuchungser-
gebnissen begleitet, die, teilweise ganz neu erstellt, erhellende Einblicke in den Schaffensprozess
des Malers und die Organisation der Arbeitsabläufe in dessen Werkstatt gewähren. So erlauben
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detaillierte restauratorische Untersuchungen nun, den Status der Wiener „Danae“ besser einzu-
schätzen, die offenbar nicht ohne Hilfe von Kartons nach der Madrider Version entstanden ist; und
damit allerdings kaum mehr einfach als minderwertige Werkstattkopie abgetan werden kann, son-
dern vielmehr als ein Werk Tizians mit der bei Variationen üblichen Werkstattbeteiligung bezeich-
net werden muss (sowohl die Madrider wie die Wiener Version sind zu sehen).[1] Genauso lassen
technische Untersuchungen plastisch erkennen, wie Tizian die „Bella in blauem Kleid“ des Palazzo
Pitti in das Wiener „Mädchen im Pelz“ verwandelte und diese wiederum zur „Bella mit Hut“ der Ere-
mitage ‚verkleidet’ wurde (wohl auf der Basis von Tizians berühmten „riccordi“, mit Farbe skizzier-
ten „Erinnerungsstücken“ von verkauften Gemälden); eine bekannte Verwandtschaft, deren Ent-
wicklung allerdings durch die drei nebeneinander ausgestellten Originale und die begleitenden
Röntgenbilder in der Ausstellung detailliert nachvollzogen werden kann.

Besonders ausführlich aber ist die (aufgrund von Tizians unkanonischer und offener Maltechnik)
besonders schwierige Restaurierung von Tizians Spätwerk „Nymphe und Schäfer“ dokumentiert,
welche die Leiterin der Restaurierwerkstatt des Kunsthistorischen Museums Wien, Elke Obertha-
ler, in fünfjähriger Detailarbeit durchgeführt hat. Das Bild wurde gereinigt, alte Restaurierungen
rückgängig gemacht oder ausgebessert, Farbverluste retouchiert, Daten zur wechselnden Bildgrö-
ße und den unterschiedlich dichten Malschichten sowie zum Bildaufbau geklärt. [2] Nicht nur
erscheint das Bild nun in neuem Glanz: Der frühere Grauschleier ist abgeschwächt, die Buntfarbig-
keit deutlicher geworden, selbst wenn die Palette – wie die Nachbarschaft zum Rotterdamer „Kna-
ben mit Hund in einer Landschaft“ oder „Venus und Musikant“ im selben Saal erkennen lässt –
eine gedämpfte bleibt. Vielmehr klären Oberthalers sorgfältige Untersuchungen auch umstrittene
Bildmotive nochmals (wie das der eigenartigen, mit spitzen Fingern über die Haut des eigenen
rechten Armes streichelnden Hand der Nymphe, die niemals die des Hirten war) und bestätigen –
mit dem Argument der Vielfalt der Farbnuancen und Komplexität der Malschichten-, dass das
Gemälde kaum unvollendet sein kann (wie so oft angenommen wurde).[3]

Eine andere Frage dürfte sein, ob die Hängung immer gelungen ist. So mag die dicht nebeneinan-
der aufgereihte Präsentation der großformatigen Gemälde zumindest diejenigen BesucherInnen
mit Bedauern erfüllen, die sich an frühere Formen der Hängung erinnern oder gar um die Aura der
Werke im ursprünglichen Kontext wissen (extrem im Fall der „Verkündigung“ aus San Salvador).
Bei dieser „braven“ Form der Präsentation scheinen einzelne Gemälde weniger gut zur Geltung
kommen, ja ihrer Wirkung etwas beraubt zu sein. (Vasaris so oft kolportierte Aussage, dass die
späten Werke des ersten Repräsentanten der colorito-Malerei nur aus der Entfernung zu genießen
sind, gewinnt neue Bedeutung, erkennt man die schmälernde Wirkung, die auch eine zu knapper
Nachbarschaft nach sich zieht).

Angesichts dieses Effekts stellt sich dann auch die Frage, weshalb so viel Platz (ein ganzer Saal)
der Präsentation von Frühwerken Tizians zugestanden wurde. Dieser „Prolog“ im ersten großen
Raum rechts dokumentiert die Ergebnisse der (über den österreichischen FWF finanzierten) techni-
schen Untersuchungen von Tizians Gemälden im Kunsthistorischen Museum Wien, – Material,
das streng genommen allerdings mit dem Ausstellungsthema („der späte Tizian“) nichts zu tun
hat und eine gesonderte Schau verdienen würde (für Kenner des Museums bietet dieser Raum
auch kaum ein verändertes Bild). Genauso wird nicht einsichtig, weshalb ganze Seitenräume der
Präsentation von Kleinbronzen und Terrakottastatuetten vorbehalten bleiben (da sieht man etwa
Desiderio da Firenzes „Europa“ von 1520 oder einen „Venezianischen Türklopfer mit Neptun und
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zwei Hippokampen“ aus dem letzten Viertel des 16. Jahrhunderts), Objekte, die für sich betrachtet
sicherlich interessant sind, deren konkrete Verbindung mit dem Ausstellungsthema jedoch ein Rät-
sel bleibt.

Auch scheint die Kombination der Spätwerke Tizians mit Werken von Raffael oder Rubens nicht
immer ganz geglückt. Diese Konfrontation ist ein Unterfangen, das interessant werden kann, wie
im Falle des „Mädchens mit Fächer“, eines Bildnisses wohl einer Tochter Tizians (Lavinia, Emilia?)
in weißem Kleid und erkennbarer Schminke. Voraussetzung dafür ist allerdings, dass man weiß
(worüber erst der Katalog Aufschluss gibt), dass die Kopie Rubens’ (welche die junge Frau in
etwas engerem Ausschnitt zeigt, mit Lorbeer im Dekolleté und bunter Gürtelkette) nicht nach Tizi-
ans daneben ausgestellter Version, heute in Dresden, sondern einer weiteren, an Philipp II. gesand-
ten entstanden sein dürfte.[4] Als allzu didaktisch mag hingegen die Nachbarschaft der dramati-
schen „Hl. Margarethe“ aus dem Prado mit Raffaels glatt gemalter Version desselben Sujets von
1518 aufgenommen werden, ein Gemälde, das neben der expressiven, von einer genialen Land-
schaft kommentierten Umsetzung Tizians fast wie abstrakt, künstlich, ein das Bild als Bild ausstel-
lendes Objekt wirkt. Bei anderen Nachbarschaften bleibt die ikonographische Verwandtschaft ein
schwaches Argument, wie bei der Kombination von Tizians Mellon-Venus mit Rubens’ Gemälde
der „Venus vor dem Spiegel“; eine Nachbarschaft, die den Verdacht erweckt, dass hier einzig die
gute Verfügbarkeit Pate stand.

In diesem zentralen Raum zu den mythologischen und profanen Werken bedauert man zudem die
starke räumliche Trennung motivisch wie inhaltlich verwandter Gemälde,  die einen – endlich
ermöglichten – Vergleich erschwert. So ist die New Yorker Fassung von „Venus und Musikant“ so
weit von „Nymphe und Schäfer“ entfernt gehängt, dass die enge (jedoch immer wieder vergesse-
ne) Verbindung dieser beiden Werke auch diesmal übersehen werden kann. Genauso hätte man
sich die Mellon-Venus neben dem Borghese-Bild „Venus erzieht Amor“ gewünscht, zwei Gemälde,
die sowohl in inhaltlicher wie formaler Hinsicht einen näheren Vergleich verdienen (die diademge-
schmückte Liebesgöttin aus Rom scheint die seitenverkehrt wiederholte Schwester der pelzum-
hüllten Mellon-Venus zu sein). Und auch das rätselhafte Bild des „Knaben mit Hund“ aus Rotter-
dam hätte unmittelbar neben dem Marsyas präsentiert, stilistisch wie inhaltlich zu weiteren Überle-
gungen anregen können.

Erklärtes Ziel der Ausstellung ist es, den Blick auf die Sinnlichkeit der Werke des späten Tizians zu
lenken – und das erfüllt diese Schau allein schon durch die Präsenz der vielen großartigen Gemäl-
de bestens. Neue Interpretationen sollte man sich allerdings nicht erwarten. Auch der Katalog hat
in dieser Hinsicht nicht sehr viel zu bieten, in dem die lebendig geschriebenen Beiträgen von Migu-
el Falomir zum Porträt oder die Ausführungen Augusto Gentilis über religiöse Fragen auffallen,
allerdings letztlich mehr ein Ausblick auf weitere Forschungsdesiderate bleiben. Nach den hervor-
ragenden Publikationen über Tizian aus den letzten Jahren mag es auch nicht einfach sein und
viel erwartet scheinen, wissenschaftlich neue Sichtweisen auf das Spätwerk Tizians zu erschlie-
ßen; umgekehrt gedacht mögen aber gerade diese innovativen Beiträge jüngster Zeit (von Forsche-
rInnen, die alle nicht am Katalog beteiligt worden sind) ein Beleg dafür sein, dass neue Blickwinkel
immer wieder möglich sind.

Insgesamt erstaunt, dass von den bereichernden Ergebnissen zur Körper- und Materialgeschichte
aus den letzten Jahren – die zur Zuspitzung des Ausstellungsthemas auf „Sinnlichkeit“ angeregt
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haben dürften – letztlich wenig in die Darstellungen (des Katalogs wie der Ausstellung) eingeflos-
sen ist. Die Frage nach der semantischen Funktion der materiellen Malfaktur in Hinblick auf die
jeweilige Ikonographie wird kaum gestellt.[5] Und genauso verwunderlich mag erscheinen, wie
wenig innovativ ikonographischen Fragen begegnet wird. So findet sich „Nymphe und Schäfer“
immer noch als ein Bild zitiert, dessen Sujet heftig umstritten sei;[6] wo es doch heute als Kon-
sens gilt, dass nicht jedem Figurenbild eine bestimmte Narration mit konkreter textlicher Basis
und festgelegtem Personenrepertoir zugrunde liegen muss.[7] Ähnliches gilt auch für die alte Fra-
ge nach der Vollendung von Tizians späten, mit offenen Pinselstrichen gemalten Werken, die eini-
germaßen ermüden dürfte, ist doch die Forschung schon seit längerem dazu übergegangen, nach
dem dramatischen Effekt und der erzielten Wirkung dieser Gemälde zu fragen; Spätwerke, die in
den meisten Fällen keine neuen Bildfindungen mehr aufweisen, auf eigene oder auch fremde Kom-
positionen aus früheren Zeiten zurückgreifen, allerdings über den Pinselduktus ganz neue Formen
der Tragik zur Erscheinung bringen.[8]

Wer sich für den späten Tizian begeistern kann – und bereit ist, weniger nach einem Kriterium wie
Schönheit Ausschau zu halten, als sich für die Dramatik und die tiefe Durchdringung eines Sujets
zu interessieren -, wird bei dieser Ausstellung ungeschmälert auf seine Kosten kommen. So
gesehen mag die reihende Hängung der Werke auch ihren Vorteil haben: Lässt man zum
Abschied den Blick aus gebührender Distanz nochmals über die Gruppe der profanen,
mythologischen und poetischen Gemälde streifen, so bleibt kaum zu übersehen, wie konzentriert
hier ein alter, erfahrener Meister des Farbmaterials über die Macht der Natur (personifiziert in der
weiblichen Aktfigur, aber auch im zentralen Silen) sowie das menschliche Gesetz von Werden und
Vergehen reflektiert. Man kann sich nur wünschen, dass diese Ausstellung dazu anregen wird,
weiter über diese einzigartige Malerei Tizians nachzudenken.
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